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Ist Martin Suters Erfolg ein Geheimnis?
In einemDokumentarfilmmitmystisch aufgeladenen Spielszenenwandelt Regisseur André Schäfer auf den Spuren des Bestsellerautors.

Tobias Sedlmaier

Der alte weisse Mann scheint
das Schmähobjekt unserer
Gegenwart zu sein, will man
dem Internet Glauben schen-
ken. Doch immer und überall?
Wohl kaum: Wenn er flott
schreiben und/oder erfolgreich
publizierenkannundSchweizer
ist, wird der alte weisse Mann
früher oder später mit einem
Dokumentarfilm auf der gros-
sen Leinwand gewürdigt. Be-
gleitet von lautem medialem
Tamtam. So erging es kürzlich
Adolf Muschg mit stolzen 88
Jahren, nun folgt Martin Suter,
der 74 Lenze zählt.

Zugegeben, der Titel von
André Schäfers Film ist eingän-
gig, smart unddemehemaligen
Werbefachmann Suter ange-
messen, der ihn erfunden hat:
«AllesüberMartinSuter.Ausser
die Wahrheit». Aber die Ver-
heissung resultiert am Ende in
der selbsterklärtenKapitulation.
Wederkannman«alles»wissen
noch die «Wahrheit».

DerMenschhinterder
Massengarnitur
Schon gar nicht bei diesem Au-
tor, der, seit er mit der literari-
schen Produktion begonnen
hat, zugleich die öffentliche
Kunstfigur Martin Suter kulti-
viert hat. Weltmännisch, leicht
snobistisch, dezent spöttisch
und zutiefst wohlwollend. Ein
glatter, doch gefestigter Vater-
typ, mit dem man gerne fürs
kurzweilige Vergnügen ein Bier
trinken würde, solange es min-
destens in der «Kronenhalle»
passiert.

ZumGreifen nahe kommen
wir demMenschen Suter in der
Dokumentation nicht, die als
AbschlussfilmaufderPiazzaam
LocarnoFilmFestival lief.Allzu
vielUnbekanntes, allzuPrivates
gibt der Schriftsteller zunächst
nicht preis,währender, stets im
Anzug,dasHausseinerKindheit

besucht, in Guatemala unter-
wegs ist, am Sandstrand von
Heiligendamm sitzt und elo-
quente Suterismen liefert.

Allerdings: Manchmal blit-
zenMomenteauf, dakommtder
MenschhinterderMassgarnitur
zumVorschein,wirdder schöne
Schein ein Sein. Etwa wenn Su-
ter mit der Familie über seinen
Sohn spricht, der bei einem tra-
gischen Unfall gestorben ist.
Oder wie er sichmit zerzausten
Haaren mit dem Rollkoffer
durchdieTür seinesZweitdomi-
zils inMarrakesch schiebt. Und
– ein rührendes Bild – als er auf
derMundharmonikaeineSchul-
klasse begleitet, die eines der
Lieder singt, von denen der Au-
tor so viele für denMusiker Ste-
phan Eicher geschrieben hat.

«Alles über Martin Suter.
Ausser die Wahrheit» lässt sei-
nen Protagonisten etwas passiv

vor sich hintreiben, bringt ihm
vielRespekt entgegen, kitzelt je-
dochnicht alles aus ihmheraus.
Vielleicht weil Suter einer von
jenenAutoren ist, die zupopulär
sind, umwirklichgeliebt zuwer-
den, und zu etabliert, um voll-
ends auf Ablehnung zu stossen.
Gut, sein jüngstesBuch,daseine
«Romanbiografie»überBastian
Schweinsteiger sein sollte, kam
bei der Kritik einhellig schlecht
weg.

Das lag vor alleman seinem
Helden, einem der bekanntes-
ten und zugleich bravsten Fuss-
baller seinerGeneration,dessen
schlimmsteErfahrung imLeben
einverschossenerElfmeterwar.
Und dieser weichgespülte Mil-
lionär sollte «Einer von uns»
sein? Dieses Konzept konnte
kaum aufgehen, es fehlte an
Biss, Ironie und Fallhöhe. Im
Film ist Schweinsteiger ebenso

knappe Episode wie Benjamin
vonStuckrad-Barre,mitdemSu-
ter einen Gesprächsband über
Badehosen, Glitzer und LSD
veröffentlicht hat.

Meisterhaft geheimnisvolle
ersteSätze
Dabei hat Suter seinen Sound
längst gefunden, seinErfolgsre-
zept angerührt und über Jahre
hinweg meist souverän ange-
wendet. Er möchte eine Ge-
schichte mit einem Geheimnis
haben, sagt er im Film.

SchondieerstenSätze seiner
Romane sind oft meisterhaft in
ihrerundurchsichtigenKlarheit.
«Als Konrad Lang zurückkam,
stand alles in Flammen, ausser
dem Holz im Kamin» beginnt
«Small World». Oder: «Etwas
waranders, abererwusstenicht,
was», heisst es in «Die Zeit, die
Zeit».

Zusammenmit«DiedunkleSei-
te des Mondes» sind es diese
beidenRomane, die imFilm vi-
sualisiertwerden, indemSzenen
aus ihnen mit Schauspielern
nachgespieltwerden, dazuwird
derText vorgetragen.DerEffekt
ist ebenfalls einmystischer.Wir
sehenden trauerndenPeter Ta-
ler aus«DieZeit, dieZeit», trin-
kend, tippend. ImSchatten steht
derAutorhinter seinenFiguren,
als beobachte er sie beimWach-
sen undWirklichwerden.

Es sieht manchmal so aus,
als sei man hierzulande miss-
trauischgegenüberErfolgen,die
sich nicht einfach erklären las-
sen.Vielleicht ist Suterauchdes-
halb so gut, weil man diesem
korrekten Menschen noch im-
mer zu selten zutraut, so fanta-
sievolle Bücher zu schreiben.
Deren Inhalt er explizit erfindet,
eine Seltenheit zu Zeiten, in

denen ein Quatschbegriff wie
«authentisch» wieder in aller
Munde ist. Er habe nie harte
Drogen genommen, sagt Suter
im Film; dennoch ist die Be-
schreibung des Trips in «Die
dunkle Seite des Mondes» er-
schreckend zutreffend.

Sind solcheAutorenporträts
nicht filmisch gewordene Mau-
soleen? Im besten Fall können
sie überraschen, wie etwa im
letzten Jahr der Film über Paul
Nizon. ImzweitbestenFallwird
mandemAutor indessenSelbst-
darstellunggerecht.Und,obdas
wirklich fürdieSuter-Dokumen-
tation spricht, sei dahingestellt:
Doch nach dem Abspann kann
einen grosse Lust überfallen,
wieder ein Buch des Autors in
dieHand zu nehmen.

Alles über Martin Suter. Ausser
die Wahrheit: Ab 25.8. im Kino.

In Deutschland tobt wieder ein kunstignoranter Shitstorm, der nicht zwischen Romanen und Sachbüchern unterscheiden kann

Winnetou verbieten? Was für Kulturbanausen!
Als Shitstorm-Berater wäre
derzeit viel Geld zu verdienen.
Denn amKrisentisch des
deutschenRavensburger-Ver-
lags haben sich dieManager in
die Ecke drängen lassen. Die
Geschichte umden zwölfjähri-
genWinnetou, die demnächst
als Kinderfilm in die Kinos
kommt, strotze nur so von
rassistischenKlischees und
verharmlose die realen Le-
bensumstände der Indigenen
Nordamerikas, wurde in
sozialenMedienmoniert. Der
Verlag liess daraufhin verlau-
ten, dass «angesichts der
geschichtlichenWirklichkeit,
der Unterdrückung der indige-
nen Bevölkerung, hier ein
romantisierendes Bildmit
vielen Klischees gezeichnet
wird». Und zog die Bücher und
Artikel zumFilm aus dem
Verkehr. Das Feedback habe
gezeigt, dass «wirmit den

Winnetou-Titeln dieGefühle
anderer verletzt haben».Das
zeugt von einem erschrecken-
denMangel anKunstverstand.
Wenig davon besitzen auch die
Kritiker der Kritiker, die von
«kommendenBücherverbren-
nungen» faseln.

Nun rauftman sich als Litera-
turkritiker dieHaare.Wenn
selbst Literaturverlage
Romanewie Sachbücher
vor das Realismusgericht
stellen, haben sie nicht
verstanden, umwas es
in Romanen und Spielfil-
men gehen könnte. Klar,
KarlMay hat sichWinne-
tou ausgedacht und als
«edlenWilden» proji-
ziert. Ja, Pierre Brice
war Franzose, sein
Kostümmehr Fasnacht
als Apachen-Beklei-
dung. Und ja, KarlMay

hatmit kolonialemBlickGut
undBöse verteilt. Dass es im
Kern seinerWinnetou-Ge-
schichten und auch imKinder-
film um zeitloseWerte gehen
könnte, wird aber von den
Kritikern ausgeblendet. Gene-
rationen von Jugendlichen
habenwohl anderes gelesen:
Mut und Freundschaft über
ethnischeGrenzen hinweg, ein
edles, kluges, aufrichtiges
Männervorbild, nicht zuletzt
die Solidarität imKampf gegen
Korruption und Landraub.

Gut sichtbar ist bei KarlMay
auch die ebenso klischeehaf-
te Abrechnungmit der ver-
rohten, skrupellosenAneig-
nung des indianischen

Landes durch Banditen und
Eisenbahnbarone. Dass Karl
May den kolonialenGenozid
ausblendet, können nur Litera-
turunkundige behaupten.
Ironischerweisewird der
übelste Schurke in «Der junge
HäuptlingWinnetou», ein
weisser Bandit, von einem
Schweizer gespielt, vonKult-
Bösewicht Anatole Taubman.

Nach der Logik derWinnetou-
Kritikermüssteman auch
GrimmsMärchen verbieten.
Nur haben halt heutige Adop-
tivmütter noch keine Insta-
gram-Lobby gegründet, um
das dortige stereotype Bild der
bösen Stiefmutter anzuklagen.
Gelassenheit ist doch ange-
zeigt. Nur nochwenige lesen
die altbackenenGrimm-Mär-
chen vor. Und niemandmuss
seinenKindern «Winnetou»
vorlesen. Vielemachen es

trotzdemund schauen dann
auchmal als Realitätscheck
eineDoku über dieGeschichte
der Indigenen in denUSA.
Oder sie lesen «Pettersson und
Findus» vor, oder gehen «Wi-
ckie und die starkenMänner»
imKino schauen. Aber halt: Ist
da nicht dasMädchen Ylvi als
Stereotyp der braven, zuHause
auf ihrenHeldenwartenden
jungen Frau zu verurteilen?

Dassman Filmemit plumpen
Klischees nichtmit öffentli-
chenGeldern fördert und
plumpeRomane verreisst, ist
richtig. Aber die Leute für
komplett naiv zu halten, und
ihnen zu unterstellen, das
Eigenleben der Fiktion nicht
von historischer Realität
unterscheiden zu können, ist
überheblich und dumm.

Hansruedi Kugler

Mika Ullritz als Winnetou
in «Der junge Häuptling
Winnetou». Bild: Leonine

Martin Suter mit Tochter Ana Suter in Heiligendamm. Bild: DCM


